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DAS DORF ALS ERGEBNIS LANDSCHAFTLICHER VORGABE UND 
MENSCHLICHER BAULEISTUNG

U lli H artm ann

D er Veransta lte r w ird m ir nachsehen, wenn ich das geste llte  Them a 
etw as verfehle  und der m ir geste llten  Au fgabe  wohl n icht voll nachkom - 
me. E s ist, so scheint m ir, zu kom plex, als daß es hier e indeutig und 
sch lü ssig  darge legt werden kann, aber die Fo rm u lie rung  dieses und der 
m einer Nachredner ist bezeichnend für die derze itige  D isku ssion  um das 
D o r f  und die Landschaft. W ir fragen nach dem Bezug des gebauten D o r ­
fes zur Landschaft. W ir verneinen dabei aber nicht, daß das D o rf  Teil 
der Land schaft ist. D a s D o rf ist m enschliche Baule istung, die Land ­
schaft, die es umgibt, aber auch; wenn auch n icht in d ieser D ichte. Sieht 
man das D o rf  als die E inhe it der Bauten, so kann man es als Objekt e r­
fassen und zu seiner Um gebung m ehr oder w eniger scharf abgrenzen. Se ­
hen w ir aber auch die Wege, Felder, Scheunen, Kapellen, Fe ldkreuze  als 
Te il des Dorfes, so werden w ir unsicher; denn w ir befinden uns in der 
sog. "fre ien  Landschaft".

E in  A usw eg ist, statt von "D o r f "  von "länd licher Sied lung", bestehend aus 
W ohnplatz und W irtschaftsflächen, zu sprechen, und von natürlichen V o r­
gaben, w om it ich das meine, das durch n ichtm ensch liche  K rä fte  entstan­
den ist und entsteht (oder wächst).

D e r M ensch  hat m it seinem  E in g r if f  die vorgegebene Landschaft, dieses 
funktion ierende natürliche  System , verändert. E r mußte es auch ve rän ­
dern, denn er wollte es nutzen. Dabei hat er ein neues System , eine neue 
Land scha ft geschaffen, die w ir a llgem ein als Ku ltu rland schaft beze ich­
nen. D ie se s neue System  besteht aus vielen Untersystem en. D ie  n a tü rli­
chen, die der M ensch  vorgefunden hat, sind organ isch  entstanden und 
können sich selbst erhalten; die künstlichen, die er sich geschaffen  hat, 
können nur künstlich  erhalten werden. D as neue Gesam te aber ist mehr 
als die Sum m e dieser Teile, es ist ein besonderes W irkungsgefüge.

Wie stehen oder wie standen die siedelnden M enschen  zum  Vorgefundenen 
System  N a tu r?  Em pfanden unsere Vorfahren  der N a tu r gegenüber Angst, 
em pfanden sie sie als Feind, der zu bekäm pfen w ar oder em pfanden sie 
sich als Teil der N a tu r?  Wir heute verfügen über M itte l, die uns überle­
gen erscheinen lassen. Unsere Vorfahren im M itte la lte r hatten sie nicht. 
Von den noch bestehenden U rku ltu ren  der sog. P rim itiven  w issen wir, daß 
diese oft auch von A ngst der Welt gegenüber geprägt sind. Aber beze ich­
nenderweise bezieht sich diese A n gst in der Rege l n icht auf die sie um ­
gebende Natur, sondern auf die Geister, die sie in D ingen  und E rsch e i­
nungen der N atur sahen. D e r N atur selbst gegenüber scheint die re lig iöse  
oder nennen w ir sie die philosophische G rundstim m ung des "P r im it iv e n " 
von großer Se lb stve rständ lichke it und Vertrauen bestim m t gewesen zu 
sein. E r  ist dankbar dafür, daß in der v ie lfä ltigen  Welt auch für den 
M enschen P la tz  vorgesehen ist. Um  sich diesen zu sichern, um seine 
eigene Position  zu verbessern und um R is iken  auszuschließen, bringt er 
auch O p fe r dar. Wollen w ir das Verhä ltn is des Siedelnden zur äußeren 
N atu r in unserem  Raum  nördl. der A lpen näher kennen, so ist uns der 
Vergle ich  m it dem Raum  südlich der A lpen  sehr h ilfre ich. N örd lich  der 
A lpen grenzt sich der M ensch mehr gegen die N a tu r ab, er hält m ehr D i­
stanz. Es ist n icht verkennbar, daß so ve rsch iedenartig  die D ö rfe r  in
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den verschiedenen Gegenden auch erscheinen - das, was der M ensch  hier 
geschaffen  hat, er der N a tu r im La u f der Jahrhunderte abgew innen m uß­
te.

W ir spüren m anchm al mehr, m anchm al w eniger den G egensatz zw i­
schen der m ächtigen N atu r und dem G esicherten der m ensch lichen B e ­
hausung. Daß  die D ö rfe r  und H öfe  dennoch freundlich  in der Land scha ft 
liegen, läßt die D isz ip lin  der N a tu r gegenüber und die Freude  an den 
D ingen, die der M ensch  in se inem  F le iß  herstellt, erkennen.

Sein H aus ist ein großes, qualitäthaftes, unter einem  Dach  zusam m enge­
haltenes D ing, das in se iner G esch lossenhe it und G edrängthe it zu der 
W eite der Um gebung im G egensatz steht. E s  ist nicht b ildhaft, sondern 
gegenständ lich  und m aterie ll m it se iner Um gebung verbunden. E s  steht 
als H andw erk liches der N a tu r gegenüber.

Bei den D örfe rn  ist es n icht anders. Gedrängt und geordnet gruppieren 
sie sich um die K irche , stehen als eigene, stim m ige  Fo rm  gegen die W ei­
te der Um gebung: In der W eite der Fe lder eine geschlossene Fo rm  in be­
stim m ter Position. D ie  N a tu r w ird w eniger verändert als im M itte lm e e r­
raum , wo sie m it der Behausung m ehr m itgeform t wurde, wo m it der 
N a tu r gebaut wurde, wo die N a tu r herausgefordert hat und darauf geant­
w ortet wurde, wo die Siedlung dom iniert. Bei uns wurde die N a tu r re ­
spektiert; man nahm sie an und ordnete sich unter.

Es gibt Häuser, die nur Bauernhäuser sein können. In Ita lien  ist ein B au ­
ernhaus auch ein P a la zzo  oder ein Stadthaus. Unser Bauernhaus ist in 
sich geschlossen, ist grundsätz lich  anders als die Natur; es w eist auf ein 
besonderes Inneres, in das man sich gern zurückzieht, das gegen das K l i ­
ma schützt. Jedes Gebäude ist als Typ geprägt; jeder Bau erhält seine 
Fo rm  auch vom  Zw eck. E s gibt H ie rarch ien  unter den Gebäuden; es gibt 
oft wenig E inhe it in der A rch ite k tu r, aber es gibt im m er die E inhe it des 
D orfe s. W ie das H aus ist auch das D o rf abgeschlossen und o rientie rt sich 
nach innen. N ach  außen schauen nur Rückse iten. D ie  E ingrünung m acht 
die A bkehr vo llständ ig, das D o rf  ve rsteckt sich.

U nsere  D ö rfe r  entstanden ab der M itte  des 1. Jahrtausends, der Ze it der 
Landnahm e. D ie  Bajuw aren kam en dam als n icht in ein von den Röm ern  
verlassenes Land. Le d ig lich  das o ffiz ie lle  Rom  hatte sich zurückgezogen, 
die Vertre te r der staatlichen  G ew alt und a llenfa lls noch ein Teil der be­
sitzenden Schichten. E s  blieb eine recht zahlreiche Bevö lke rung zurück, 
die man gew öhnlich und etw as sum m arisch  als rom anisch  bezeichnet, ob­
wohl sicher ein bedeutender ke ltischer Bevö lke rungsante il vorhanden war. 
D a s  W eiterleben von O rts-, F luß - und F lurnam en jedenfalls e rw eist einen 
An te il, der so sta rk  gewesen sein muß, daß ke ltische  N am ensüberlie ­
ferung m öglich  war.

A lle  Anze ichen  deuten darauf hin, daß die neue Sied lungs- und H e rr ­
schaftsb ildung fried lich  vor sich gegangen ist und daß die vorhandene Be ­
vö lkerung im allgem einen g le ichberechtigt in den Stam m esverband  au fge ­
nom m en wurde. Daß  antike Ku ltu rfo rm en  nicht in bedeutsam er Weise 
w eiterlebten, lag sicher daran, daß sie die P rov inzen  N oricum  und R ae t i-  
en nie in ganzer B re ite  und T ie fe  e rre icht hatten und daß in den unruh i­
gen vergangenen Ze iten  der röm ischen H e rrscha ft eine Schrum pfung des 
ku lturellen  Lebens nördlich der A lpen  stattgefunden hatte. Andere rse its  
hatten die R öm e r bei der Besetzung des Landes die Zeugn isse  der vo r­
ausgegangenen ke ltischen  K u ltu r  vollkom m en ze rstö rt und beim  Aufbau  
ihrer H e rrscha ft hatten m ilitä rische  Überlegungen die H auptro lle  ge­
spielt. So bezog sich die Kon tinu itä t während der germ anischen Besiede­
lung auf die schon vorhandenen Röm erstraßen, auf den schon ku ltiv ie rten  
Boden und auf schon vorhandene Siedlungen. M anche A usd rücke  aus dem
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Gebiet des W irtschaftsw esens sind der röm ischen Term ino log ie  entnom ­
men. Besonders interessant z.B. ist die Übernahm e von Ausdrücken  aus 
dem Gebiet der A lm w irtscha ft: Senner von senior, K ä se  von caseus.

D ie  Bajuw aren und A lem annen kamen als Bauern in ihre neue Heim at. 
D a s  alte Siedeiland, auf dem sie sich jetzt niedeflieGen, waren vor allem  
Talebenen und LöGböden, die w aldfre ien Gebiete entlang der Donau, die 
Inngegend, die M ünchener Ebene, in Schw aben auch das R ie s  und die U n ­
terlaufe der südlichen Donaunebenflüsse.

D ie  S ied lungsform  dieser Ze it ist sowohl in A ltbaye rn  und Schw aben als 
auch in Franken  das Dorf, und zw ar das Haufendorf. W ir nehmen an, daG 
die Bajuwaren und A lem annen das altbesiedelte  Land einschl. der D ö rfe r 
in Be sitz  genom m en haben, wobei die alten Bew ohner bleiben konnten 
und in tegrie rt wurden. Der H e rzog  trat gew isserm aGen als R ech tsnach ­
fo lger des röm ischen Staates auf; die D ö rfe r  waren durchw egs grundherr­
lich. Sicher ist auch, daG es groGe Besitzuntersch iede  gab und m ancher 
sich zum  GroGgrundherrn entw icke lt hatte oder als F re ie r in einem 
D ien stve rhä ltn is  zum H erzog  stand und D orfm e ie r wurde.

D ie  Besiedelung Schw abens durch die A lem annen, die von den Franken  
nach Süden verdrängt wurden, e rfo lgte  hauptsäch lich  in Sippengem ein­
schaften.

Anders, im Zuge einer planmäGigen Staatsko lon isation  vo llzog  sich die 
N iederlassung der vom N iederrhe in  kom m enden Franken  im ehern. N o rd ­
alem annenland zw ischen M itte lrhe in  und Tauber, bzw. Frankenhöhe und 
Steigerw ald: Zah lre iche  Gruppen kön ig licher H ö rige r erhalten ein be­
stim m tes Gebiet angewiesen. D o rt werden m öglichst zentra l ein K ö n ig s ­
hof und in dessen Nähe ein K a ste ll errichtet. Um  dieses Kön ig sland  in 
der M itte  legen sich dann die Siedlungen wie im K ra n z  herum. M an  kann 
deutlich die P lanm äG igke it des Siedlungsunternehm ens spüren, n icht nur 
in der g le ich förm igen  W iederholung desselben Siedlungsbildes, sondern 
auch in der Nam ensbildung. D ie  m eisten O rte  tragen das G rundw ort 
-heim ; und häufig ist das Bestim m ungsw ort nur die H im m elsrichtung: 
Sondheim , O sthe im , Westheim , Nordheim .

M it  diesen Vorgängen ab etwa 500 n.Chr. hat Entscheidendes begonnen. 
D ie  erste groGe, genauer bekannte S ied lungstä tigke it war der Beginn 
einer konsequenten ErschlieGung und U rbarm achung unseres Landes. Sie 
ging Hand in Hand m it der Fe st igung  des Staatsw esens und der A u sb il­
dung von Territo ria lherrschaften . G le ich ze it ig  beginnt eine starke  D if fe ­
renzierung der Landschaft, es entstehen die Landschaftsind iv iduen, die 
w ir gern ve re in facht als die verschiedenen Ku ltu rland schaften  beze ich­
nen.

Verbleiben w ir noch beim B eg riff  Landschaft. Was ist La n d sch a ft?  Ist 
Land schaft ein Stück Land innerhalb der Stu fen le ite r von Ind iv idualräu ­
men Ö rtlichke it, Landschaft, Land, E rd te il ?  Andere rse its sprechen 
w ir z.B. von K rate rlandschaften , wenn K ra te r  sie kennzeichnen; ein 
Land schaftstyp  also findet räum liche Verw irk lichung. D e r H isto r ike r  w ird 
Landschaften  ganz anders sehen, sie nach ganz anderen Gesichtspunkten 
beurteilen und abgrenzen als der Landw irt oder der Geologe; jeder w ird 
andere M erkm ale  als bestim m end herausste ilen. Lu c iu s  B U R C K H A R D T  
meint: "N ic h t  in der N atu r der D inge, sondern in unserm  K o p f ist die 
Land scha ft zu suchen; sie ist ein Konstrukt, das einer G ese llschaft zur 
W ahrnehm ung dient, die nicht mehr d irekt vom Boden lebt". D er M ensch  
n im m t also Rea litäten  wahr, er sieht sie, er riecht sie, er spürt sie; sie 
rufen in seinen Sinnen Ersche inungen hervor, die das individuelle, das 
persönliche Landschaftsb ild  bestim men.
Aber im m er w ird Landschaft als die räum liche  Synthese von E in ze le le ­
menten verstanden. So w ird sie dann auch beschrieben. D ie  Gefahr, dabei
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Landschaftstypen, die das B ild  von Ideallandschaften in sich tragen, ab­
zugrenzen, ist groß, vor allem  dann, wenn die Beschre ibung und W ürd i­
gung an der äußeren G esta lt der Landschaft ansetzt. Geht dieses ge­
wonnene B ild  in P lanungen ein, so kann diese W ahrnehm ung gesta ltend  
oder entste llend auf die Land scha ft zurückw irken. Um  dem zu entgehen, 
tritt an Ste lle  der "G e sta ltthe o rie " eine "System theorie ": D a s  System  
Land scha ft als Zusam m ensp ie l und Integration  zah lre icher natu r- und 
ku ltu rgeograph ischer E lem ente  und Faktoren. Innerhalb dieses um fassen ­
den System s ersche in t aber die A bgrenzung von individuellen La n d ­
schaftstypen  m öglich, wenn dabei dom inante geographische E rsche in u n ­
gen und Zusam m enhänge herausgeste llt werden.

Ku ltu rland schaft ist wohl überall auf der Erde. Wo hätte der M ensch  
n icht seinen E in fluß  geltend gem acht, wo hätte er n ichts ve rände rt? Sein 
Betä tigungsfe ld  liegt auf der ganzen Erde; die gesam te E rdoberfläche  ist 
sein W irtscha ftsraum . Sie zu erforschen, zu erfassen und zu beschre iben 
ist die Au fgabe  der Geographie. Dabei müssen die gestaltenden K rä fte  
erkannt werden, das Spiel von geograph ischer Lage, natu rräum liche r A u s ­
stattung und m ensch licher Le istung. D e r M ensch ist aber se lbst Te il der 
Natur! Ist m ensch liche  Le istung  also auch natürliche  K r a f t ?  D e r u r­
sprüngliche  Sinn von Natur, g riech isch  physis, ist "W uchs". A lso  W achsen­
lassen als Gegente il von M achen. M E Y E R - A B IC H  m eint deshalb, w ir so l­
len unter der N a tu r p rim är die in allem  natürlich  w irkende K ra f t  und 
erst sekundär den Gegenstandsbere ich  des durch die K ra f t  Bew irkten  se­
hen. Som it ist alles N atur, w orin die K ra f t  N atu r w irkt.

Dennoch dürfen w ir der F rage  nach dem entscheidenden F a k to r bei der 
Entstehung und G esta ltung  der konkreten Ku ltu rland schaft n icht ausw ei- 
chen. W er hat das e inhe itsstiftende  M om ent ge se tz t?  W ar es der 
M en sch ?

M ensch liche  Le istung  w ird besonders deutlich in der Bau le istung, also an 
den W ohn- und W irtscha ftsstätten . Besonders im ländlichen Raum  hat a l­
les Gebaute unm itte lbaren Bezug auf den Erbauer, sein Handeln, seine 
E rsche inung und seine Haltung. D ö rfe r  von Hopfenbauern sehen n icht nur 
wegen der be trieb sw irtscha ftlichen  Besonderheiten anders aus als die 
D ö rfe r  von w eniger gut geste llten  Waldbauern, D ö rfe r  m it ka tho lischer 
Bevö lkerung sind anders als solche m it evangelischer. D e r M ensch  g re ift 
ein in die Welt, n icht nur durch die A rbe it se iner Hände, sondern auch 
durch Sinngebung. E r  sieht in der Land schaft e inerse its sein W erk, er 
sieht aber auch Im m atie lle s. D u rch  das E rste llen  von M a rte rln  und F e ld ­
kreuzen z.B. oder durch das Geben bestim m ter F lu rnam en bringt er le tz ­
ten Endes nur zum  A usd ruck, was der O rt für ihn bedeutet. Entsteht 
n icht erst durch beides Ku ltu rland schaft von Bedeutung?

E in  Beisp ie l: D ie  K irch e  auf dem Berg ist ein Faktum ; die Be rgsp itze  hat 
dadurch eine bauliche Veränderung, aber auch eine Bestim m ung erfahren. 
D ie  K irch e  beherrscht aber n icht nur die Bergsp itze, sie hat auch einen 
b ildhaften W irkungsbere ich, einen bestim m ten und abgrenzbaren Teil der 
Erdoberfläche. Ist die K irch e  eine W allfahrtsk irche, dann bestim m en 
auch die W allfah rtsw ege  m it den Kape llen  und K reuzen  die der K irch e  
zuzuordnende Landschaft. A be r über allem  liegt Im m aterie lles, das die 
e inzelnen gebauten Rea litä ten  verbindet und ihnen Bedeutung gibt. D ie ­
ses Im m aterie lle  hat Bezug  zum Wesen des Menschen, liegt in der N a tu r 
des Menschen.

D och  zurück zum  D orf.

Schon bald nach der Landnahm e begann der system atische  Ausbau  des 
Landes. D ie  bewegenden K rä fte  sind außer der Bevö lkerungszunahm e vor 
allem  die G rundherren, zu deren Zielen die Festigung  und Ausdehnung

©Bayerische Akademie für Naturschutz und Landschaftspflege (ANL)



87

der H e rrscha ft durch Besiedlung und Bew irtscha ftung  gehörte. Hatten 
anfangs der K ö n ig  und der Hochadel die führende Ro lle , so traten seit 
dem 11. und besonders seit dem 12. Jahrhundert der n iedrige Ade l und 
ge istliche  G rundherrschaften  stärker hervor, die neben ihrer speziellen 
ge istlichen  und geistigen Aufgabe, z.B. M ission ie rung, auch eine In tensi­
v ie rung der landw irtschaftlichen  N utzung des Landes als ihre P flich t  sa ­
hen.

D ie  G esta ltung von Sied lungsform en und Sied lungsnetz war m aßgebend 
durch die A rt  der grundherrschaftlichen  O rgan isa tion  und des R odungs­
w erkes geprägt. Wo einzelne Fre ie  die T räger der Rodung auf grundherr­
lichem  Lehensland waren, entstanden regelm äßige  Sied lungsform en und 
gelenkte W irtscha ftsfo rm en  wie bei den Rodungen in den W aldgebieten 
M itte lschw abens oder auf der Frankenalb. Wo ein Verband abhängiger 
Bauern rodete, konnte es zu lockeren Anordnungen, zu W eilern oder E in ­
zelhöfen m it B lockflu ren  kom men, wie bei den Rodungen der K lö ste r  am 
A lpenrand.

Konnte  der G rundherr im ersten Fall, bedingt durch die äußeren V o rga ­
ben, sein Idealdorf bauen er baute es sogar m ehrm als -, so scheint die 
Jachenau ein besonders anschauliches Be isp ie l der Ause inandersetzung 
m it den natürlichen Gegebenheiten und K rä fte n  zu sein.

D ie  Rodung und K u lt iv ie rung  des Voralpenraum ens und der A lpentä le r lag 
in den Händen bedeutender K lö ster, im Süden M ünchens der K lö ste r  Te­
gernsee und Benediktbeuren. Tegernsee hatte eine w ehrgeographisch  her­
vorragende Lage, Benediktbeuren dagegen lag offen, nahe einer w ich t i­
gen Handelsstraße. A ls  die M önche im 12. und 13. Jh. das hochgelegene, 
iso lierte  Jachental, ein Se itental des Isarta ls, erschlossen, wurde dam it 
n icht nur w eiteres W irtschaftsgeb iet, sondern auch sicheres Rückzugsland  
für K r ie g s -  und N otze iten  gewonnen. D e r Zugang war nicht, wie zu ve r­
muten wäre, über das bereits erschlossene Isa rta l dies war in Händen 
des R iva len , des K lo ste rs  Tegernsee sondern auf dem kürzesten, aber 
schw ierigen  Weg über die Berge, über den Sattel, den w ir heute als K o t ­
alm  kennen. D ie  M önche wollten durch die E rsch ließung  dieses Tals s i­
cher auch den durch das Isarta l vordrängenden Tegernseern die Verb in ­
dung zum M ittenw alder und T iro le r Sied lungsgeb iet versperren. E s wurde 
im m er darauf geachtet, daß der W aldgürte l im unteren Jachental als 
G renze  zum  Tegernseer Gebiet erhalten blieb.
W elchen E in fluß  hatten nach den po litischen  die landschaftlichen V o rga ­
ben auf die Besied lung?
D er Talboden liegt in O st-W e st-R ich tung , die kargen Schotterböden sind 
m it Auenvegetation  und Ahornbäum en bestanden, auf den um liegenden 
Bergen steht M ischw ald. Große Teile des Tales e rre icht die Sonne in den 
W interm onaten nicht. D ie  Jachen überflutet hin und w ieder weite F lä ­
chen und ändert oft, wie Bodenaufschlüsse  zeigen, ihren Lauf. D ie  
W inter sind schneereich und kalt, Föhne inw irkung gibt es fast nicht. D ie  
U rbarm achung und Besied lung geht von W esten nach Osten, also von den 
höheren F lächen  ta lw ärts vor sich. D ie  ersten Sied ler lassen sich dort, 
wo der W eiler Berg steht und dort, wo später die K irch e  gebaut wird, 
nieder. D ie se  F lächen  liegen etwas höher, sie. haben bessere Besonnung 
und werden n icht vom  Hochw asser bedroht. H ie r ist schwerer, w aldfe ind­
licher und quellre icher Lehmboden. W eitere H öfe  entstehen dann weiter 
talw ärts, aber nicht wie man verm uten sollte, an der Sonnenseite, 
sondern rechts der Jachen, dort, wo m ehrere W interm onate nur Schatten 
ist. Und ausgerechnet diese Höfe  zählen zu den stattlich sten  des Tales. 
M itentsche idend  waren die besseren Q ue llve rhä ltn isse  und gew isse  S i­
cherheit vor dem Hochw asser; aber ausschlaggebend dürfte gewesen sein, 
daß hier der längste Som m ersonnenschein  herrscht, und dies war w ichtig
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für die Fe ldw irtscha ft, dies verbesserte  die Anbauverhä ltn isse, vor allem  
für F lachs, G etre ide  und H ack frü ch te  entscheidend.

A u s der geographischen Lage  erg ibt sich eine w eitere Besonderhe it in 
der Jachenau: Zu den großen Höfen  gehören A lm en; während die H och le ­
ger oben über den w aldre ichen Berghängen liegen, liegen die N iederleger 
tie fer als der Hof. Sie liegen im schattigen  unteren Tal. Später wurden 
viele von ihnen vom H o f abgespalten und zu eigenen kleinen Anw esen  
ausgebaut. D ie  e inzige  Verbindung zum K lo ste r  ist im W inter oft nur 
schw er oder n icht passierbar. So läßt die außergew öhnliche Iso lie rung des 
Ta les eigene Lebens- und W irtschaftsw e isen  entstehen: D ie  Jachenauer 
müssen sich se lbst versorgen und trotz w idriger U m stände bauen sie 
F lachs, G etre ide  und H ackfrüch te . D ies, der W aldre ichtum  und die B e ­
sonderheiten des K lim as, bedingten natürlich  auch eine eigene E n tw ic k ­
lung des Hausbaus. Besonders auffa llend ist die An lage  der Feuerste lle , 
von der W ärm e über Schächte  in die Tenne ge le itet werden kann, um das 
unausgere ifte  G etre ide  und den F la ch s  dreschre if zu bekom m en. E rst  im 
19. Jh. öffnet sich die Jachenau m ehr zum  Isartal; die vielen E igenhe iten  
verschw inden m ehr und mehr. Daß eine gew isse E igen ständ igke it sich 
dennoch bew ahrt hat, mag man z.B. an der baulichen En tw ick lung  e rken­
nen: der Jachenau blieb m anches, was man gem einhin als F o rtsch r itt  
nennt, erspart.

N ach  dem Höhepunkt des m itte la lte rlichen  Landausbaus im 13. und 
14. Jh. tritt im Sied lungsw esen mehr Ruhe ein. E inm a l noch, Ende 18./ 
A n fang  19. Jh., erlebt Bayern  eine Welle von Dorfneugründungen. D ie se r 
neuze itliche  Landausbau wurde getragen und gelenkt durch die m erkanti- 
list isch  ausgerichtete  Sied lungs- und W irtscha ftspo lit ik  des neuze itlichen  
te rrito ria len  F lächenstaates. Ob es sich  um Reg lem entie rung der W irt­
scha ftspo lit ik  und Besied lung des Landes handelte, um die E in füh rung  
neuer Ku ltu rp flanzen , neuer bäuerlicher W irtschaftsw eisen, um den Bau 
von Straßen oder von Kanälen: alle Maßnahm en waren auf das große Z ie l 
der M ach tstä rkung  des abso lutistischen  Staates ausgerichtet. U n te r die­
sem  A spekt lassen sich die m eisten E inw irkungen  auf die Land schaft 
deuten. Um  Siede lflächen  zu erhalten, wurden W älder gerodet und M oore  
trockengelegt; alles Land  sollte  genutzt werden. Grundlegende N euerun ­
gen in der Land - und Fo rstw irtscha ft, wozu im 18. Jh. die E in füh rung  
neuer Ku ltu rp flanzen , insbes. verschiedener Fu tte rp flanzen  und die ra ­
sche Ausb re itung  der K a rto ffe l gehörten, änderten die Physiognom ie, 
Struktur und Funktion  des ländlichen Raum es. Sie setzten  die bäuerliche 
W irtscha ft in die Lage , durch In tensiv ierung von A ck e r-  und G rünland 
auf den Wald als ergänzende W eidefläche zu verzichten, so daß erst 
jetzt eine ratione lle  F o rstw irtsch a ft  m öglich  wurde. Um  den Wald, der 
vor allem  durch das weidende Vieh herabgew irtschafte t war, schnell pro­
duktionsfäh ig  zu machen, begann man im 18. Jh. m it der A np flanzung  
von N ade lho lz in bis dahin reinen Laubholzgebieten. Je tzt nach knapp 
2 Jh. müssen w ir erkennen, daß er n icht mehr lebensfähig ist. A uch  die 
D ö rfe r  waren als rein landw irtscha ftlich  geprägte ländliche Siedlungen 
nicht lebensfähig, jetzt sind es mehr Arbeitssiedlungen.

D ie  wohl stä rkste  Veränderung der Ku lturlandschaften  in nur ku rzer Ze it 
sei noch angesprochen: der landschaftliche  Um bruch als B eg le it - und F o l­
geerscheinung der En tfa ltung  der modernen Industrie, der Techn isie rung 
des Verkehrs m it der Fo lge  der Verstädterung der ländlichen Bere iche.

Zw ar hat der im Bayerischen  A gra rbe rich t 1972 aufgeze igte  sog. "Bayer. 
W eg" zum Ziel, den m odern isierten  bäuerlichen Fam ilienbetrieb, auch in 
der Fo rm  des Zu- und Nebenerw erbsbetriebes, zu erhalten und m it ihm 
dem bäuerlichen D o rf  und der bäuerlichen Ku ltu rland schaft eine Chance  
zu geben. T rotzdem  werden vie le kleinere Betriebe aufgegeben und die
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Besitze r pendeln zu ihren A rbe itsp lätzen. Zusä tz lich  suchen Stad tflü ch ti­
ge am Land ein neues Zuhause. D iese  grundlegende Änderung in Funktion  
und Struktur des D o rfe s muß zw angsläu fig  die heute so beklagte Verän­
derung des äußeren B ildes nach sich ziehen.

D ie s ist der reale H intergrund  dafür, daß w ir von "D o rfe rneue rung " spre­
chen, andererse its aber, weil dort m ehr Kon tinu itä t zu erkennen ist, von 
"Stad tsan ie rung ".

A n sch r ift  des Verfassers:

Baurat D ip l.-Ing. U lli Hartm ann 
Landesam t für Denkm alpflege  
P fiste rstr. 1 
8000 München 2
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